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AusgrAbungen im stAdtcAsino

da capo 
al fine

 D
 
ie geschichte beginnt am 1. Juli 2016, als die 
letzten Klänge des Konzerts mit dem  titel 
«Abschied auf Zeit» mit musik aus  richard 

Wherlocks ballet «tewje» im altehrwür digen musik­
saal verhallt waren (abb. 2) und darauf ein emsiges 
treiben einsetzte: die bestuhlung des  Konzertsaals 
wurde ausgeräumt, die bühne abgebaut, wenig 
 später wurden die grossen Kronleuchter herunter­
gelassen und abgehängt. hinter dem Prospekt 
 wurden die sieben tonnen wiegenden orgel pfeifen 
abgenommen, säuberlich verpackt und  ein gelagert, 
auf höhe des balkons wurde eine staub schutzdecke 
eingebaut. nun konnten die Abbrucharbeiten be­
ginnen: der Parkettboden wurde herausgebrochen, 
die betonplatte darunter abgespitzt, schlacke und 
Auffüllung entfernt, bis schliesslich grober Kies zum 
Vorschein kam. das Projekt «umbau und erweite­
rung des stadtcasinos basel» hatte angefangen. die 
Abbrucharbeiten im musiksaal setzen sich bis ende 
oktober 2016 fort, rechtzeitig zur eröffnung der spiel­
zeit 2019 soll er in neuer Pracht erstrahlen. der 
umbau und die erweiterung des stadt casinos erfor­
derten tiefgehende eingriffe in den  untergrund. 

da der denkmalgeschützte musiksaal in seiner sub­
stanz unangetastet bleiben musste, wurden die 
 beengten Platzverhältnisse durch dessen unter   kel­
le rung er weitert. das instrumentenlager kommt 
deshalb 4,5 m unter dem Parkettboden neben dem 
ehemaligen  Weinkeller zu liegen, weitere eingriffe 
betrafen den  Keller des hans huber­saals  sowie be­
reiche unter dem erweiterungsbau. 

die Archäologische bodenforschung war be­
reits früh in die Planung einbezogen worden, so 
dass ein reibungsloser Ablauf zwischen Abbruch, neu­
bau und den notwendigen archäologischen unter­
suchungen möglich war. erwartet wurde das bauliche 
erbe aus über 1000 Jahren stadtgeschichte: zu­
nächst die Überreste des sogenannten Kaufhauses 
aus dem 19. Jahrhundert, gefolgt von den spätmit­
telalterlichen mauern des barfüsserklosters sowie 
seines 1250 errichteten Vorgängerbaus. die gra­
bungsfläche zwischen barfüsserkirche und ehemali­
ger stadtmauer fiel in den bereich des Kreuzgar­
tens mit umlaufendem Kreuzgang und rückwärtigen 
Konventsgebäuden, zu denen im Wesentlichen das 
Kapitelhaus für Versammlungen sowie das refek to­
rium (speisesaal) gehörten. die barfüsserkirche 
selbst war als Konventskirche ebenfalls fester be    stand­
teil des Klosters. Aus früheren grabungen war zu­
dem bekannt, dass an dieser stelle auch mit allfälli­
gen vorklosterzeitlichen siedlungsresten aus dem 
10./11. Jahrhundert ausserhalb der ältesten basler 
stadtmauer von 1070/1080 gerechnet werden musste. 
etwa 5 bis 6 m unter dem Konzertsaalboden war 
das geschiebe des birsigs, darunter dann der 15 000 
Jahre alte eiszeitliche rheinschotter zu  erwarten.

die Vorgaben waren klar umrissen: rund 
2700 m3 material mussten durch die mitarbeitenden 
der Archäologischen bodenforschung nicht nur 
 untersucht, sondern auch aus dem Konzertsaal ge­
schafft werden. Angesichts der schwierigen um­
stände keine leichte Aufgabe, galt es doch den Aus­
hub mit elektrisch betriebenen maschinen und 
über die beengten Wege aus der immer tiefer wer­
denden grube, über die wenigen und schmalen 
 Zugänge aus dem altehrwürdigen gebäude zu den 
mulden am steinenberg zu bringen.

abb. 1 blick über den barfüsserplatz mit einer Visualisierung des  
erweiterungsbaus des stadtcasinos von herzog und de meuron zwischen 
der barfüsserkirche und dem «39er bau». Foto: © Roman Weyeneth, 
herzog & de meuron. 

abb. 2 das letzte Konzert im musiksaal mit dem  titel «Abschied auf 
Zeit». Foto: copyright casino­gesellschaft basel.

Korrektur:
Copyright ABB. 2: Benno Hunziker
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abb. 3 blick nach osten in richtung musik­
saalbühne: im Vordergrund der Kloster­
keller mit den vorkragenden Konsolsteinen, 
welche als balkenauflager dienten, da­ 
hinter die Kreuzgangsfundamente, im hinter­
grund links der Kreuzgarten und rechts 
der  Kaufhauskeller. Foto: Philippe saurbeck.
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 D
 
ie Lage des musiksaals zwischen barfüs ser­
platz und steinenberg ist stadtgeschichtlich 
von besonderem interesse, lässt sie doch 

einen einmaligen einblick in die letzten 800 Jahre 
der entwicklung basels zu. einige spuren vergange­
ner Jahrhunderte lassen sich dabei indirekt noch 
heute gut ablesen: so ist der steinenberg als ehe­
maliger stadtgraben teil der streckenweise dichtbe­
fahrenen Verkehrswege um den mittelalterlichen 
stadtkern basels und bestimmt als strassenzug das 
stadtbild bis heute mit. 

das bevölkerungswachstum stellte basel im 
19. Jahrhundert zunehmend vor Platzprobleme: 
die stadt war eng geworden, die meisten hinterhöfe 
waren überbaut, die hygienischen Verhältnisse 
längst untragbar. die innere und Äussere stadt mauer, 
die einst das stadtgebiet zusammenhielten,  stellten 
je länger je mehr ein hindernis für die stadt ent wick­
lung dar. Zudem brach mit dem endgültigen ende 
der napoleonischen herrschaft 1815 städtebaulich 
auch für basel eine neue Zeit an. eine hauptbe­
drohung für basel – die direkt vor den toren liegende 
französische Festung hüningen – war geschleift 
worden. Als Folge wurde auch die stadt allmählich 
entfestigt; am steinenberg legte man 18211 zunächst 
teile der um 1230 erbauten inneren stadtmauer 
mit dem eselsturm und zwischen 1833 und 1858 wei­
tere teilbereiche und tore nieder. mit dem «gesetz 
über die erweiterung der stadt» von 1859 ging 
es schliesslich schneller vorwärts, so dass bis 1878 
fast alle stadttore und türme der inneren und der 
grösste teil der Äusseren stadtmauer verschwanden. 
Von den insgesamt 49 türmen, 42 Letzen, 8 schan­
zen, 8 bollwerken sowie den 1499 Zinnen der gesam­
ten stadtbefestigung sind heute nur noch wenige 
reste vorhanden.2

Über den aufgegebenen stadtgräben wurden 
breite strassen eingerichtet, die neue städtebau­
liche möglichkeiten boten. nachdem der steinengra­
ben verfüllt und die stadtmauer am steinenberg 
nieder gelegt war, konnte an ihrer stelle über dem 
birsigkanal das erste, klassizistische stadtcasino 
des  basler Architekten melchior berri (1801–1854) 
ent stehen. (abb. 5) es bildete 1824 den Auftakt für das 
 Pro jekt einer modernen Kulturmeile. in der Folge 
ent stand zwischen 1829 und 1831 auf der anderen 

strassenseite das ebenfalls von berri entworfene 
blömleintheater. Während von diesen bauten heute 
nichts mehr erhalten ist, bestimmen an diesem ort 
die bauten eines anderen basler Architekten teil­
weise bis heute das stadtbild. Johann Jakob stehlin 
d. J. (1826–1894) plante sowohl die neubarocke Kunst­
halle am oberen ende des steinenbergs, das neu­
barocke stadttheater von 1875 sowie den musiksaal 
des stadtcasinos, der 1876 vollendet war. Komplet­
tiert wurde das neue Kulturzentrum 1905 durch den 
hans huber­saal von Fritz stehlin (1861–1923). (abb. 4) 

Alle bauten auf der stadtzugewandten seite 
des steinenbergs orientierten sich am Verlauf der 
 in neren stadtmauer: die bis zu 3,5 m dicke mauer eig­
nete sich geradezu vortrefflich als äusserst sta biles 
Fundament für Anbauten, Aufbauten und zur Anle­
gung von Kellern. so steht auch ein teil des musik­
saals auf der stadtmauer des 13. Jahrhunderts. 
 dieser ökonomische umgang mit der bestehenden 
bausubstanz zeigte sich bereits bei der befund­
aufnahme des Konzertsaalfundaments: man mauerte 
lediglich in den obersten 1,5 m die mauerschale 
neu auf. Auch die bestehenden mauerreste des so­
genannten Kaufhauses, dem Vorgängerbau des 
 musiksaals, wurden ins Fundament übernommen. 
insgesamt zeigte sich so bei den Ausgrabungen 
deutlich eine bis ins 19. Jahrhundert dauernde Kon­
tinuität mittelalterlicher baulinien.

mit der weiteren Zunahme des Verkehrs wur­
de das alte stadtcasino von 1824 immer mehr als 
hindernis gesehen, da es den barfüsserplatz in der 
alten Linie der stadtbefestigungen zum steinen­
berg hin weitgehend abschloss und nur einen relativ 
schmalen durchgang frei liess. 1938 wurde es ab­
gebrochen und ein Jahr später durch einen kürzeren 
neubau ersetzt. 1975 wurde auf der gegenüberlie­
genden strassenseite das 1875 gebaute stadttheater, 
das 1907 nach einem verheerenden brand umge­
hend wieder aufgebaut worden war, zugunsten des 
theaterneubaus gesprengt und als Platz mit dem 
bekannten tinguely­brunnen neu gestaltet. mit der 
erweiterung des musiksaals durch die basler Archi­
tekten herzog und de meuron orientiert sich dieser 
nun zum ersten mal nicht mehr zum steinenberg hin. 
er wird vom 1939 errichteten casinobau, dem soge­
nannten «39er bau», gelöst und der haupteingang 
auf die seite des barfüsserplatzes verlegt. (abb. 1)

der musiKsaal und  
die neue Kulturmeile
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abb. 4 Postkarte mit einer Ansicht zu beginn 
des 20. Jahrhunderts. die kolorierte Foto­
grafie zeigt die fertig gestellte Kulturmeile 
am steinenberg mit dem alten stadtcasino, 
dem musiksaal und hans huber­saal auf 
der linken strassenseite, dem alten stadt­
theater gegenüber des musiksaals und der 
Kunsthalle hinten rechts. Foto: denkmal­
pflege basel­stadt. 

abb. 5 Am linken bildrand stösst das 1824 von 
melchior berri erbaute stadtcasino an die 
innere stadtmauer beziehungsweise an das 
barfüsserkloster, in das die stadtmauer 
 integriert ist. die durchgehende reihe von 
Fenstern markiert die Lage der ehemaligen 
Zinnen der stadtmauer. bild: denkmalpflege 
basel­stadt.
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abb. 6 der musiksaal als ballsaal deko­
riert. blick vom balkon auf die von 
 sitzreihen geräumte tanzfläche.  Foto: 
denkmalpflege basel­stadt.

 D
 
ie errichtung des musiksaals ist der archi­
tektonische Ausdruck des aufblühenden 
basler musiklebens: bereits 1808 wurde die 

erste casino­gesellschaft gegründet. eigentliche 
i nitialzündung war aber die Ausrichtung des schwei­
zerischen musikfests 1820 in basel, eine Veranstal­
tung, die das Fehlen eines eigentlichen Konzertsaals 
in basel offenbar machte. geradezu als beschämend 
empfand man, dass in basel, der damals grössten 
und wohlhabendsten stadt der schweiz, der Wunsch 
nach einem modernen Konzert­ und gesellschafts­
haus noch keinen architektonischen Ausdruck 
 gefunden hatte.3 die im gleichen Jahr gegründete 
«provisorische commission zur errichtung eines 
gesellschaftshauses» fasste einen solchen Konzert­
saalbau ins Auge. Während melchior berri bis 
1822 die Pläne für das alte stadtcasino am steinen­
berg ausarbeitete, wurde eine weitere gesellschaft, 
die «casino­gesellschaft im st. Jakobsgarten» ge­
gründet. diese gesellschaft war nun schneller als 
die «commission» und konnte 1824 das vom Archi­
tekten Johann georg Von der mühll (1789–1853) 
 geplante sommercasino vor den stadtmauern eröff­
nen. im selben Jahr wurde die stadt casino­gesell ­
schaft als nachfolgerin der «commission» gegrün­

det, die nun den berri­bau am steinenberg realisie­
ren konnte. 1826 wurde der Konzertbetrieb auf­
genommen. Während der Kantonstrennung 1830–33 
wurde der betrieb des sommercasinos zeitweise 
eingestellt und aus Angst vor Plünderungen dessen 
Ausstattung ins stadtcasino verbracht.4 nach den 
Krisenjahren erholten sich beide institutionen rasch 
und konnte ihren mitgliedern ein musikalisch inter­
essantes Programm bieten. der Wunsch nach Öffnung 
des Zuhörerkreises und erweiterung des Publikums 
wurde allerdings immer grösser und die Planung 
 eines neuen, zeitgemässen musiksaals wurde in An­
griff genommen. der 1876 eingeweihte Konzertsaal 
besitzt eine hervorragende Akustik und zählt dies­
bezüglich zu den weltweit besten. mehrfach gastier­
ten hier musikergrössen wie der Violinist Joseph 
 Joachim, die Pianistin clara schumann oder der Pia­
nist Anton rubinstein.5 Zahlreiche uraufführungen 
ha ben im musiksaal stattgefunden und viele grosse 
gast orchester haben hier konzertiert.

der musiksaal diente aber u. a. auch als ball­
saal (abb. 6) und selbst als Veranstaltungsort für box­
kämpfe. 1897 erhielt er internationale beachtung als 
Versammlungsort des ersten Zionistenkongresses. 
das Ziel des Kongresses, «die schaffung einer öffent­
lich­rechtlich gesicherten heimstätte in Palästina», 
wurde im sogenannten basler Programm erstmals for­
muliert.6 Als es dem sommercasino zu beginn des 
20. Jahrhunderts  finanziell zusehends schlechter ging 
und eine renovation des baus nicht mehr finanzier­
bar war, konnte die casino­gesellschaft 1907 in der 
stadtcasino­gesellschaft aufgehen. daraus entstand 
die heute noch bestehende casino­gesellschaft 
 basel. das weiterhin defizitäre sommercasino wurde 
1937 verkauft, mit dem erlös wurde ein weiterer 
neubau am steinenberg finanziert: der so genannte 
«39er bau» entstand nach den Plänen der Archi­
tekten Kehlstadt und brodtbeck, das alte stadtcasino 
musste weichen. 

der musiKsaal 
macht geschichte
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abb. 7 die Fotografie von 1856/60 zeigt  
die monumentale dreiteilige toranlage  
des Kaufhauses zum barfüsserplatz  
hin.  Auf dem Platz sind Karren parkiert,  
der  eigentliche Warenumschlag ge­ 
schah im  innenhof. Foto: stAbs AL 45,  
4­60­1. 
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abb. 8 Aufnahme vom innenhof des Kaufhauses. rechts im bild die 
schlicht gehaltene rückseite des Verwaltungsgebäude mit  
Pfeiler kolonnade. das mondäne Äussere beschränkte sich auf  
die Fassade am steinenberg. Foto: stAbs, AL 45, 2­90­2.

 B
 
evor der musiksaal als letzter grossbau des 
19. Jahrhunderts am steinenberg realisiert 
wurde, befand sich an seiner stelle ein  bau 

mit episodischem charakter. das so genannte Kauf­
haus stand lediglich von 1844 bis 1874 am ort zwischen 
dem altem stadtcasino und der barfüsserkirche. 
das Kaufhaus wurde nach Plänen von christoph rig­ 
gen bach (1810–1863) gebaut, dem neben melchior 
berri und Amadeus merian bedeutendsten basler 
Architekten des 19. Jahrhunderts. er entwarf unter 
anderem den 1841 erbauten domhof am münster­
berg, mehrere spitalbauten und die elisabethen kirche 
in basel. in seiner gestaltung als ein von gebäuden, 
mauern und tordurchfahrten umgebener, teilweise 
offener innenhof fügte sich das Kaufhaus in die Pla­
nung des steinenbergs ein. die grosse dreiteilige 
tordurchfahrt, die den innenhof mit dem barfüsser­
platz verband, zeigt, wie ansatzlos die moderne 
stadt an die mittelalterliche barfüsserkirche anschloss. 

(abb. 7) die bezeichnung Kaufhaus ist insofern irrefüh­
rend, als es sich nicht um ein eigentliches Kaufhaus, 
sondern vielmehr um eine kantonale Zollstation 
handelte. (abb. 8) 

Vor der bundesstaatsgründung 1848 existierte 
schweizweit ein komplexes system von binnen­ 
und grenzzöllen, die eine wesentliche einnahmequelle 
der Kantone darstellten. 1844 wurden gemäss eid­
genössischer Zollübersicht rund 370 Zollstationen 
an den Kantonsgrenzen, davon 147 gegenüber dem 
Ausland und mehr als 180 im inneren der Kantone, 
insgesamt also etwa 550 stationen gezählt:  erhoben 
wurden hier einfuhr­, Ausfuhr­ und durchfuhr zölle, 
daneben aber auch Weg­ und brücken gelder sowie 
markt­ und geleitzölle.7 bestrebungen, das Zoll­
system zu vereinfachen, scheiterten in der ersten 
hälfte des 19. Jahrhunderts regelmässig an den 
Partiku lärinteressen der Kantone. erst mit der ers­
ten bundesverfassung von 1848 ging die Zollhoheit 
weitgehend in die hand des bundes über. die Zölle 
wurden nun an der Landesgrenze erhoben, womit 
das neuerbaute Kaufhaus seinen Zweck bereits wie­
der verlor. dank einer anderen neuerung, die kurz 
vor der gründung des bundesstaats die schweiz er­
reicht hatte, behielt das Kaufhaus vorläufig seine 
Funktion: die eisenbahnlinie strassburg­basel wurde 
1844 fertiggestellt und die erste dampfbahn fuhr 
am 11. dezember 1845 durch das von melchior berri 
entworfene eisenbahntor in den schweizer bahn­
hof basel auf dem schällemätteli ein. die mit der so­
genannten elsässerbahn noch vor der bundesgrün­
dung abgeschlossenen Verträge führten dazu, dass 
nun alle Waren, die mit der bahn in basel ankamen, 
mit der «bestätterei», einem speditionsunterneh­
men, ins neue Kaufhaus transportiert und dort ver­
zollt werden mussten. erst mit der Zusammenle­
gung der bahnhöfe am heutigen standort des basler 
hauptbahnhofs 1860 wurde dieser Kaufhauszwang 
aufgegeben und das neue Kaufhaus nun gänzlich 
überflüssig. nachdem man 1865 den betrieb einge­
stellt und die räumlichkeiten zwischenzeitlich ver­
mietet hatte, wurde es 1874 abgebrochen, um dem 
musiksaal Platz zu machen.8 die gebäude wurden 
an ort und stelle auf Abbruch versteigert. die gant­
bedingungen sind in den Akten des staatsarchivs 
 erhalten: die grossen Portale zum steinenberg und 

das Kaufhaus — 
eine historische episode
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zum barfüsserplatz, bestehend aus Quadermauern 
und eisernen toren wurden ebenso verkauft wie 
auch Lauben, Fenster, türen, Quader­ und Ziegel­
mauern, treppen, böden und Öfen. Ausgenom men  
waren lediglich die gas­ und Wasserleitungen, das 
uhrwerk des hauptportals mit seinen basilisken, 
der brunnen im innenhof sowie die Keller gewölbe 
des Verwaltungsbaus. interessant ist ein Passus, 
der sich mit der Vorgeschichte des geländes befasst: 
Falls sich während der Abbrucharbeiten nämlich 
«ein grundstein der gebäude oder von  einem ande­
ren orte, einer Vorkunde oder sonstiges auf deren 
erbauung sich beziehende gegenstände (münzen etc.) 

vorfinden sollten, so sind dieselben der stadtbehör­
de zurück zu geben.»9

bei den Ausgrabungen unter dem musiksaal 
konnten die im boden belassenen Überreste des 
Kaufhausgebäudes aufgedeckt werden. Vorgefunden 
wurden gebäudefundamente und Punktfunda­
mente der Pfeilerkolonnade des ebenso mondänen 
wie schmalen Verwaltungsbaus (abb. 9) sowie auch 
ein grösstenteils erhaltenes Kellergeschoss. dieser 
Keller war, wie in den gantbedingungen erwähnt, 
von Abbruch und Versteigerung ausgenommen und 
konnte so in seinem ursprünglichen  Zustand frei­
gelegt werden. er erwies sich als komplexerer bau  

abb. 9 bereits einen halben meter unter dem Konzertsaalboden wurden erste befunde auf gedeckt: die hofseitige mauer des   
Verwaltungsgebäudes des Kaufhauses und ein Punkt fundament der Pfeilerkolonnade. Foto: guido Lassau.
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als gedacht, nutzte er neben der stadtmauer doch 
auch die älteren Klosterfunda mente. der Keller 
 verfügte über zwei teilweise erhaltene tonnengewölbe 
aus backsteinen, wobei das östliche gewölbe deut­
lich höher lag als das westliche. beide waren in regel­
mässigen Abständen mit halbrunden Öffnungen 
 versehen, durch welche schachtfenster von der stras­
 sen­ wie auch von der hofseite her in den Keller 
 hinein  führten. ihr Zweck lag weniger  darin, den raum 
mit tageslicht zu versorgen, als in der beschickung 
des Kellers mit  Waren. die Wände waren weiss 
 verputzt und  gaben dem raum damit ein einheitli­
ches erscheinungsbild.

die auffällig unebene oberfläche der Keller­
wände jedoch warf erste Fragen auf. Zudem mehrten 
sich die hinweise auf eine ältere, ungefähr die glei­
chen masse aufweisende unterkellerung, die vermu­
ten lässt, dass einige teile der mauer nicht zum 
Kaufhaus, sondern zu einem klosterzeitlichen Keller 
gehören. eine detaillierte entflechtung der beiden 
Kellerphasen ist beim jetzigen stand der untersu­
chungen allerdings noch nicht möglich. nach dem Ab­
schlagen des Verputzes klärte sich zumindest das 
unregelmässige erscheinungsbild der Wände: Auch 
hier wurden offensichtlich bestehende baufluchten 
aus dem mittelalter übernommen. sowohl das Kreuz­
gangfundament wie auch die innere stadtmauer 
wurden als Kellerwände in das Kaufhaus integriert. 
Für den Kellerraum war die stadtmauer unter 
 grossem Aufwand 20 bis 40 cm zurückgeschlagen, die 
Wand grob ausgebessert und abschliessend verputzt 
worden. es wurden aber nicht nur die vorgefunde­
nen mauern, sondern auch baumaterial weiterverwen­
det. so weisen z. b. die als Kellerboden verlegten 
tonplatten verschiedene  dimensionen und Qualitäten 
auf und waren darum wohl bereits in Zweitverwen­
dung gebraucht worden.

Auch der überraschendste Fund der Ausgra­
bung hatte im Lauf der Zeit verschiedene Funktio­
nen inne: beim Freilegen des Kaufhauskellers zeigte 
sich, dass der boden beidseits ein leichtes gefälle 
zur mitteachse hin besass, über welche sich Wasser 
in ein sandsteinernes rundbecken ableiten liess. 
das becken wurde freigelegt (abb. 10) und erwies sich als 
rund 600 kg schwerer, etwa 95 cm breiter sand­
steintrog mit einer flachen innenschale und versiegel­

ter Abflussöffnung. das sandsteinerne becken wurde 
nach der bergung und weiterer begutachtung als 
taufbecken interpretiert: die feine steinbearbeitung 
wäre für einen im boden versenkten Wassersamm­
ler unnötig aufwendig gewesen. das becken war da­
her in seiner ursprünglichen Funktion ohne Zweifel 
sichtbar aufgestellt. Auch seine sechzehneckige 
Form spricht für einen gebrauch in der taufl iturgie. 
taufbecken sind oft rund oder achteckig oder wie 
hier mit mehr als acht ecken versehen. die sechzehn 
ecken könnten symbolisch für die 12 Apostel und 
die vier evangelisten stehen oder aber mit der Ver­
doppelung der acht ecken auch auf ostern bzw. 
den tag der Auferstehung hinweisen.10 Woher das 
becken stammt, lässt sich wohl nie eindeutig klä­
ren, umso mehr es gänzlich schmucklos ist und keine 
ornamentik oder inschriften aufweist. Aus der 
 vorreformatorischen Zeit des barfüsserklosters kann 
es nicht stammen, denn in den Kirchen der barfüs­
ser wurde nicht getauft. naheliegend ist daher, dass 
es aus der barfüsserkirche der nachreformatori­
schen Zeit stammt, da das Kirchenschiff  weiter zu 
gottesdienstlichen Zwecken genutzt wurde. die 
 Kirchenbücher 11 des städtischen spitals, zu welchem 
die gebäude des barfüsserklosters seit der refor­
mation gehörten, geben Auskunft über die trauungen 
und beerdigungen, die hier stattfanden. ob das 
 taufregister als beleg für die taufpraxis in der Kirche 
gelten kann oder die Kinder in der zum spital ge­
hörenden heilig­geist­Kapelle getauft wurden, ist hin­
gegen nicht geklärt.12 es behandelt die Zeit von 
1588–1876 und enthält viele taufen unehelicher Kin­
der aus der ganzen stadt.
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abb. 10 das 600 kg schwere taufbecken  
wird mit hilfe eines baggers geborgen.  
Foto: Philippe saurbeck.
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 D
 
ie Fundamentübernahmen, die Wiederver­
wendung von bodenplatten und spolien 
 und besonders der Fund des taufbeckens 

verwiesen bereits in einer frühen Phase der Aus­
grabung auf die ältere, klosterzeitliche geschichte des 
ortes. Von diesem Abbruch der alten Konventsge­
bäude, der für das stadtbild eine einschneidende Ver­
änderung bedeutete, ist ein «bericht über die Vor­
arbeiten zum bau des neuen Kaufhauses» erhalten. 

Verfasst wurde der bericht vom Kaufhaus­
architekten christoph riggenbach. er gibt uns span­
nende einblicke in eine baustelle des 19. Jahr   hun­
derts und in den umgang mit historischer bau sub­
stanz. die gebäude wurden nicht einfach abge bro­
chen, sondern sorgfältig und planvoll rückgebaut. rig­
genbach berichtet zunächst vom Abbruchbeschluss 
der Kaufhausbaukomission am 22. september 1843 
und dem nur drei tage später beginnenden rück­
bau der Kreuzgangsgebäude. rund 20 Arbeiter, mau­
rer, handlanger, Zimmerleute und taglöhner mach­
ten sich an die Arbeit: Als erstes wurde ein teil 
der  dächer abgedeckt, wobei 19 800 dachziegel un­
verzüglich zu Fr. 2.50 pro 100 stück vergantet wur­
den. der rückbau im innern lockte über 280 inter­
essenten an, die vor allem  türen, Öfen, Kamine und 
Abtritte ersteigerten. der Andrang war so gross, dass 
ein besonderer Aufseher postiert werden musste, 
damit die gant ordentlich durchgeführt werden konnte. 
in der ersten  oktoberwoche 1843 wurden alle böden 

im Kreuzgangsbereich aufgebrochen und eingelagert. 
der Kreuzgangboden bestand aus rund 3000 «ge­
brannten Plättlin […] von sehr guter beschaffenheit». 

in den folgenden Wochen verlagerte sich der 
schwerpunkt der Arbeiten in die barfüsserkirche. 
riggenbach veranlasste, dass sämtliche grabplatten 
und epitaphien, auf denen sich noch etwas erken­
nen liess, sorgfältig aufgehoben und beiseite gelegt 
 wurden. Auch die zwei grabsteine des zeitweise 
in ungnade gefallenen bürgermeisters Johann rudolf 
Wettstein (1594–1666) sowie des berühmten mathe­
matikers Jacob bernoulli (1655–1705)13 wurden ge bor­
gen und auf Vermittlung des Antistes des münsters 
an eine «schickliche stelle in einem der seitenschiffe 
des münsters» verbracht.14 die gräber selbst wur­
den ende oktober im beisein des Antistes sowie eini­
ger Familienmitglieder der bernoulli ausgegraben, 
die vielen vorgefundenen gebeine wurden in zwei 
Kisten ins münster gebracht und dort in neue grab­
stätten gelegt. Zu gleicher Zeit fand eine Zusam ­
menkunft von zwei mitgliedern der eben erst ge grün­
deten Antiquarischen gesellschaft,15 dem Präsi  ­
denten der Kaufhausbaukomission sowie dem bau­
direktor riggenbach statt, um sich «über die vor ­
läufige erhaltung und Aufbewahrung der interessanten 
denkmäler so wie noch aufzufindenden Kunstge­
genstände» zu besprechen.16 Allerdings war zu die­
sem Zeitpunkt der Abbruch bereits in vollem gange: 
etwa 30 bis 35 taglöhner waren zum Abbruch des 
oberen teils der alten stadtmauer sowie der Kloster­
mauern aufgeboten worden, Zimmer leute zerlegten 
die dachwerke und die Kellergebälke wurden weg­
geschafft.

die aus den archivalischen Quellen gewonnen 
erkenntnisse dienten als Vorbereitung für die archä ­
ologischen Fragestellungen; angesichts des systema­
ti schen rückbaus war nicht mehr mit erhaltenen 
 böden oder resten von ein­ oder dachaufbauten zu 
rechnen. tatsächlich stimmte das archäo logische 

der abbruch  
des Klosters 

abb. 11 die Konventsgebäude und der Kreuzhof 
 dienten nach der Auflösung des Klosters 1528 der 
stadt als «Almosen». der Kreuzhof war der täg­
liche Aufenthaltsort der «irren», die ehemaligen 
mönchszellen boten schlafplätze. das bild wurde 
1849, sechs Jahre nach dem Abbruch der Kloster­
gebäude von constantin guise aquarelliert. bild: 
stAbs biLd Wack. g 112.
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bild mit dem ausführlichen bericht von riggen bach 
weitgehend überein. Vom ehemaligen tonplatten­
boden im Kreuzgang fand sich lediglich das mörtel­
bett, in dem die Abdrücke der Platten noch deut­
lich sichtbar waren. Ausnahmen bildeten lediglich 
die jenigen Platten, die für die randzone entlang der 
mauern zurechtgeschnitten waren und nicht mehr 
 verkauft werden konnten. die planvolle entfernung 
der meisten baumaterialen setzt den archäologi­
schen erkenntnissen enge grenzen: so fehlen etwa 
ohne die intakte boden oberfläche auch die zu er war­
tenden hinweise auf deren letzte nutzung.

besonders anschaulich zeugt ein sorgfältig 
aufgeschichteter Ziegelstapel von der Versteigerung 
des baumaterials. (abb. 13) es handelt sich um biber­
schwanzziegel mit einer sogenannten nase, einem 
vorstehenden Zapfen auf der unterseite zum Fixie­
ren des Ziegels auf der dachlatte. bei allen Ziegeln 

aus dem stapel waren die nasen abgeschlagen 
und die rückseiten zusätzlich mit mörtel versetzt. 
sie waren nicht wie vorgesehen auf einem dachstuhl 
angebracht, sondern in anderer Weise mit mörtel 
verlegt worden. gut möglich, dass sie als  deckung 
einer hofmauer verwendet worden waren. das 
 Fehlen der nasen dürfte auch der grund gewesen 
sein, dass die Ziegel unverkauft blieben und der 
 stapel beim Abbruch der Klostergebäude unter dem 
anfallenden bauschutt begraben wurden.

der Abbruchschutt der Klostermauern wurde 
teilweise vor ort einplaniert, womit ein erhöhter 
baugrund für das Kaufhaus geschaffen werden konnte. 
dieser Vorgang wirkte sich positiv für die erhaltung 
der Klosterbefunde aus: sie waren von einer etwa 
 einen meter mächtigen schuttschicht geschützt. ent­
sprechend waren die Klostermauern mit ihren um­ 
und Anbauten, einer Vielzahl an Verputzschichten und 
kleineren Ausbesserungen, die während ihres fast 
600 jährigen bestehens zusammen kamen, bis zur 
Abbruchkrone erhalten geblieben. 

der Abbruch der barfüsserkirche stand vor­
erst nicht zur debatte. Ab 1881 befasste man sich 
mit der Frage nach der Weiternutzung der seit Jahr­
hunderten umgenutzten Klosterkirche. die grösste 
bettelordenskirche der schweiz, bis anhin zu teilen 
als reformierte Kirche, als salzlager, Pfandleih­
anstalt, als buttermarkt und Versteigerungslokal ge­
nutzt, war baufällig und eine dringend anstehende 
renovation würde grosse summen verschlingen. mög­
lichkeiten sah man in der nutzung als truppenbereit­
schaftslokal, als staatsarchiv, als markthalle oder 
auch zu Kulturzwecken, aber auch ein kompletter Ab­
bruch oder teilabbruch stand zur diskussion.17 der 
grosse rat beschloss 1888 nur sehr knapp, die Kirche 
zu erhalten, um darin das historische museum 
 basel einzurichten. die heute kaum nachvollziehbare 
bereitschaft, das geschichtsträchtige bauwerk un­
widerruflich zu zerstören, stand im geist der Zeit, sich 
vom mittelalterlichen stadtkern zu lösen. ein um­
stand, dem bereits die stadtbefestigung zum opfer 
gefallen war. Zwischen 1890 und 1894 wurde die 
 Kirche dann umgebaut und renoviert.

abb. 12 Ausgelegte Funde aus der spätzeit des Almosens: die Auswahl 
zeigt hauptsächlich Fragmente von tönernen tabak pfeifen.  
Foto: Philippe saurbeck. 
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abb. 13 das brauchbare baumaterial, 
welches beim Abbruch der Kloster­
gebäude anfiel, wurde vor ort vergantet. 
das depot mit dachziegeln zeugt  
von diesem Vorgang. Foto: benedikt 
Wyss.
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abb. 14 das ca. 5 cm grosse, aus der 
Zeit des Almosens stammende 
tonfiguren fragment zeigt ein Jesus­
kind mit taube. Foto: Philippe  
saurbeck.
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 M
 
it dem Abbruch der Klostergebäude18 ging 
auch deren rund 300 Jahre dauernde 
 nutzung als «irrenanstalt», dem so genann­

ten Almosen zu ende. (abb. 11) diese längste einheit­
liche nutzungsphase hat archäologisch viele spuren 
hinterlassen. (abb. 12, 14, 16) die geschichte der einrich­
tung dieser Anstalt hat eine lange Vorlaufzeit, die in 
die Zeit des Klosters reicht und mit den direkten 
nachbarn, dem städtischen «spital an der schwel len» 
zu tun hat.

eine allmähliche einfluss­ und schliesslich 
Übernahme der Klostergebäude durch das spital 
zeichnete sich schon vor der reformation ab. Wäh­
rend des basler Konzils (1431–1448) wurde das 
Kloster observant, d. h. das Vermögen der barfüs ser­
mönche wurde dem spital übertragen. Allerdings 
 erfolgte keine eigentliche Verschmelzung mit dem 
spitalgut. das Almosen wurde separat durch das 
spital im sogenannten «hinteren Amt» verwaltet. die 
barfüssermönche verblieben im Kloster und  waren 
nun von der unterstützung des «hinteren  Amtes» 
abhängig.19 1529 wurde das barfüsserkloster in Folge 
der reformation aufgehoben, die schon erfolgte 
 teilübernahme durch das spital galt nun für das ge­
samte Kloster. Während zum vorderen, der Freien 
strasse zugewandten «oberen spital» eine heilanstalt, 
das Pfrundhaus, Zimmer für die Verwaltung sowie 
eine gebärabteilung und ein betsaal gehörten, wurde 
im hinteren teil des grossen spitals in den Kloster­
gebäuden um den Kreuzgarten eine noch primitive 
«irrenabteilung», das sogenannte Almosen einge­
richtet. in diesem teil wurden unterschiedlichste 
 menschen untergebracht, die von ihrem Krankheits­
bild oder ihrem Verhalten her nicht in den vorde­
ren teil passten: chronisch geisteskranke, oligo phrene 
(«schwachsinnige»), trinker und Leute, die in den 
Augen der gesellschaft einen liederlichen Lebens­
wandel führten. die insassen waren in den ehe ma­
ligen mönchszellen untergebracht, wobei es ausser in 
den schlafräumen keine trennung der geschlechter 
gab. im Laufe der frühen neuzeit galten eine regel­
mässige Lebensweise, der besuch des gottesdiens­
tes, spaziergänge im hof (ehemaliger Kreuzgarten, 
Kreuzgang) sowie baden und duschen (d. h. die be­

handlung mit z. t. stark temperiertem Wasser) als be­
standteile der therapie. erregten gegenüber ergriff 
man härtere massnahmen: dreh maschinen, in denen 
die Kranken im Kreis herumgedreht wurden, sollten 
zur beruhigung dienen.20

in diese späte nutzung der Klostergebäude 
als «irrenhaus» gehört eine Latrine, die in der süd­
westecke des Kreuzgartens ausgegraben wurde. 
(abb. 15) es handelt sich um einen gemauerten schacht 
mit quadratischem grundriss und einer innenflä­
che von 4,5 m2 und einer tiefe von 2,70 m. Als bau­
material dienten backsteine und verschiedene wie­
derverwendete steine, darunter auch Fragmente von 
epitaphen und architektonischer Werkstücke. die 
Wände waren mit einer dicken schicht aus rotem, was­
serdichtem Ziegelschrotmörtel verputzt. die Latrine 
verfügte über keinen boden, sondern endete wie 
eine sickergrube im natürlichen Kies. Für den unter­
halt der Latrine, insbesondere zum Ausschöpfen 
der Fäkalien, konnten zwei balken für einen proviso­
rischen Zwischenboden in Wandeinschnitte einge­
lassen werden. bevor man die Latrine schliesslich 
aufgab und verfüllte, wurde sie ein letztes mal gründ­
lich gereinigt, so dass man keine rückstände mehr 
darin fand. Vom einstigen oberirdischen Aufbau 
ist nichts erhalten geblieben. eine darstellung des 
Kreuzgartens aus dem 19. Jahrhundert zeigt jedoch 
am ort der Latrine einen schopfartigen holzver­
schlag, bei dem es sich um das «häuschen» über 
dem Abort handeln dürfte.21 

die ältesten berichte zu den Zuständen im 
Almosen stammen aus dem 18. Jahrhundert: 
«im hintern Almosen sind besondere stuben einge­
richtet worden mit genugsamer heitere und Luft 

das almosen im 
Kreuzgang des Klosters 
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versehen, und es befinden sich in der einen 10 toll­ 
oder toubenhäuslein, welche vermittelst der bei 
denselben angebrachten Öffnungen die Wärme von 
dasigen ofen empfangen und dienet diese stube 
 ledig und allein zum Aufenthalte derjenigen tollen 
und verrückten Personen, deren umstände erfor­
dern, dass sie eingeschlossen gehalten werden. in 
der anderen stube befinden sich diejenigen mannes­
personen, welche nur in einem ermässigten grade 
der Verrückung oder halbnärrisch sich befinden, des­
gleichen auch diejenigen, bei welcher nicht ratsam 
ist, dass sie wegen ihrer hässlichen Leibesgestalt oder 
anderer ihnen beiwohnenden gebrechen, allzuviel 
unter die Leute gelassen werden (…)».22 Als 1800 die 
stelle des an der universität angegliederten spital­
arztes neu zu besetzen war, wurde beschlossen, dass 
dieser «wöchentlich zweimal das spital und einmal 
das irrenhaus (Almosen genannt) mit seinen Zöglin­
gen zu besuchen (habe), um ihnen da praktische 
 Anleitung zu geben, wozu die Pfleger dieser Kranken­
häuser denselben allen Vorschub zu thun aufgefor­
dert sind.»23 

1862 berichtet Friedrich brenner (1809–1872), der als 
erster Arzt ausschliesslich für das Almosen zustän­
dig war, von den Zuständen, die er 1832 an getroffen 
hatte: «die allerschlechteste  Ab theilung des spitals, 
ein theil des ehemaligen barfüsserklosters, Almosen 
genannt, wurde zur unterbringung geisteskranker, 
ekelhafter und unreinlicher Kranker und verkomme­
ner subjekte  benutzt. da waren zwei gros se säle, 
in blockhäuser abgetheilt, mit schweren eisernen rie­
geln und Vorlegschlössern versehen, innen mit 
 Ketten ausgerüstet. da wurden die aufgeregten irren 
eingeschlossen, während die stillen irren gemein­
schaftliche Zimmer mit Krebskranken und an Fallsucht 
Leidenden bewohnten. Ausser in den schlafzimmern 
war keine trennung der geschlechter ausführbar. 
männer und Weiber, Alt und Jung, theilten einen hof 
mit hühnern und sonstigem geflügel. ein haus­
meister hielt nach belieben einige hausordnung mit 
ochsenziemer, mit Anlegen von Ketten und eines 
schweren hölzernen blockes an eiserner Kette an den 
 Füs sen.»24 die Patientinnen und Patienten konnten 
1842 mit brenner in einen neubau im markgräflerhof 
ziehen. die Aufhebung der «irrenanstalt» im ehe­
maligen Franziskanerkloster entsprach den Zeichen 
der Zeit: so forderte u. a. der bekannte und einfluss­
reiche französische Arzt Phi lipp Pinel (1745–1826), 
der zwei spitäler in Paris leitete, eine bessere unter­
bringung und behandlung von geisteskranken.25 
1846 erfolgte durch den st. galler regierungsrat 
 Johann matthias hungerbühler eine bestandes­
aufnahme der schweizer institutionen. dabei wurde 
die neue basler institution im Vergleich mit den 
 Verhältnissen in anderen Kantonen als fortschrittlich 
gelobt.26 1876 wurden die Verhältnisse in der Anstalt 
im markgräflerhof jedoch bereits wieder als unge­
eignet beurteilt, eine Ausgangslage, die 1886 schliess­
lich zum bau der Pavillonanlage Friedmatt, der 
 heutigen universitären psychiatrischen Kliniken (uPK), 
führte. mit dem neubau wurde auch die trennung 
vom Armenwesen und vom spital für körperlich Kranke 
vollzogen. in diesen Jahrzehnten wurden in vielen 
Kantonen Psychiatrische Anstalten eingerichtet, so 
u. a. genf (1838), bern Waldau (1855), Aargau Königs­
felden (1869) und Zürich burghölzli (1870).27

abb. 15 der ca. 2,70 m tiefe, gemauerte und mit wasserdichtem Ziegel­
schrotmörtel verputzte schacht einer Latrine, die im hof des sogenannten 
Almosens stand. Foto: Philippe saurbeck.
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abb. 16 Wie die Jesusfigur, stammt 
auch die statue einer Frau,   
die in der mode des  16. Jahrhun­
derts gekleidet ist, aus der 
Zeit des  Almosens. Foto: Philippe 
saurbeck.
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abb. 17 eine der vielen mehrfachbestattungen 
wird von der Anthropologin geborgen. Foto: 
Philippe saurbeck.
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abb. 18 in einem grab innerhalb 
des Kreuzgartens kam eine in 
den Jahren zwischen 1615–1621 
geprägte spanische goldmünze 
 (escudo) zum Vorschein. die 
 Vorderseite zeigt die Wappen ver­
schiedener spanischer teilreiche, 
die rückseite ein  Jerusalem ­ 
kreuz. durchmesser ca. 1 cm. 
Foto: Philippe saurbeck.
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 Z
 
u jeder Klosterkirche gehört ein Friedhof. inner­
halb dieser Friedhöfe gab es dabei in hier­
archischer Abstufung unterschiedlich begehrte 

bestattungsplätze. Am begehrtesten war ein Platz 
in der nähe des hochaltars der Kirche, dann in der nähe 
von weiteren Altären, schliesslich im Kirchenschiff, 
im Kreuzgang selbst und im Kreuzgarten. diese Ab­
stufung beruht auf der katholischen heilslehre, die 
unter anderem besagt, dass die reliquien der heiligen 
auf ihre umgebung einwirken würden und den in 
 ihrer nähe bestatteten den Weg zur erlösung erleich­
terten. die begehrten grabplätze waren Privilegier­
ten vorbehalten und zeigten den status des Verstor­
benen und seiner Familie für alle sichtbar auf. Aus 
diesem grund lässt sich das Phänomen der hierar­
chischen gräberverteilung durchaus auch in refor­
mierten Kirchen beobachten.

bereits bei älteren grabungen im bereich des 
hans huber­saals sowie im sonderausstellungs­
raum des hmb waren gräber aufgedeckt worden, mit 
weiteren musste also gerechnet werden. Leider  
waren die bestattungen aus den Altgrabungen keiner 
 bauphase zugeordnet. in der Literatur wird der 
 aktuell ausgegrabene Kreuzgang des barfüsser­
klosters als «innerer Kreuzgarten» und mönchsfried­
hof  erwähnt. im gegensatz dazu soll der weiter 
westlich, ausserhalb der grabungsfläche gelegene 
«Äusseren Kreuzgarten» für die Laienbestattungen 
 vorgesehen gewesen sein. eine für die Planung der 
Arbeiten notwendige schätzung der zu erwarten­
den gräber erwies sich als schwierig. Angaben zur 
Anzahl der im Kloster lebenden mönche sind nur 
spärlich und aus der spätzeit des Klosters überlie­
fert und weisen grosse schwankungen auf: 1408 
wurden lediglich 13 anwesende brüder gezählt, nach 
der Klosterreform 1482 stieg diese auf 80 fili nativi, 
wovon sich zur Zeit der Zählung 50 von ihnen in 
 basel aufhielten, dazu kamen drei auswärtige brüder.28

nach wenigen Wochen kamen bei der aktu­
ellen Ausgrabung tatsächlich die ersten gräber zum 
Vorschein. dabei wurde schnell klar, dass auf die­
sem Friedhof zumindest nicht ausschliesslich mön­
che bestattet worden sind: hier lagen nicht nur 
männliche und weibliche skelette in dichter Abfolge 
und in unterschiedlichster Ausrichtung, es waren 
auch alle Altersklassen vom neugeborenen bis zum 

der friedhof 
im Klostergarten 

greisen vertreten – das typische bild eines Laienfried­
hofs. häufig wurden auch gräber aufgedeckt, in 
dem mehrere individuen neben­ und übereinander 
lagen. bei diesen gräbern kann es sich sowohl 
um reguläre Armengräber wie um die mehrfachbe­
stattung von epidemieopfern (z. b. typhuskranken 
des 18. Jahrhunderts) handeln. (abb. 17)

Wie aber datiert dieser Friedhof? ein wichtiger 
historischer Aspekt in den Überlegungen zur zeit­
lichen einordnung des Friedhofs sind die sonderprivi­
legien der Franziskaner, insbesondere das recht, 
Laien zu bestatten. der Verkauf von grabstellen und 
die Abhaltung von Jahrzeitmessen generierten will­
kommene einkünfte und waren ein florierendes ge­
schäftsmodell, für das die dicht gedrängte belegung 
des Friedhofs ein sprechendes bild abgäbe. Auf­
grund der meist beigabenlosen gräber konnten die 
bestattungen während der Ausgrabung lange nicht 
sicher datiert werden. erst gegen ende der grabungen 
im musiksaal waren genug indizien vorhanden, die 
eine erste grobe zeitliche einordnung ermöglichten: 
mehrere der freigelegten skelette zeigten am schä­
del trepanationsspuren, die von medizinischen boh­
rern herstammen. solche schädelöffnungen wurden 
am lebenden Patienten oder postmortal vorgenom­
men. eine weitere bestattung wies eine craniotomie 
auf. diese nach dem tod des Patienten vorgenom­
mene sektion, bei der die schädelkalotte ganz aufge­
sägt und abgenommen wurde, wie auch die trepa­
nationen sprechen weniger für einen Laienfriedhof im 
Kloster umfeld, als für die nähe zum spital bezie­
hungsweise zum Almosen und damit in die Zeit wäh­
rend oder nach der reformation.29 in basel wurden 
solche  öffentliche obduktionen, soweit sie schriftlich 
überliefert sind, erstmals 1531 durch oswald bär 
und 1543 durch Andreas Vesalius durchgeführt. die 
 geschichte der sektion im mittelalter nimmt ab ge­
sehen von einzelfällen in italien ihren Anfang. bereits 
1302 ist in bologna, an einer der ältesten europäischen 
universitäten, eine erste öffentlich durch  ge führ te 
 untersuchung an einer Leiche überliefert. 1349 kommt 
es in Avignon auf Wunsch des Papstes zur ersten 
bekannten sektion ausserhalb italiens, 1460 in Wien 
zu einer ersten nördlich der Alpen. solche öffentli­
chen sektionen waren lange Zeit verboten. erst durch 
eine bulle Papst sixtus iV. wurden sie 1482 als  
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abb. 19 ein stück des freigelegten Kreuzganges, der den 
Friedhofsbereich umgab. das mörtelbett der tonplatten hat 
sich gut erhalten, ebenso die verputzte rückwand mit einer 
Fensteröffnung. Foto: benedikt Wyss.

zulässig bezeichnet. gemeint war damit aber in der 
regel die obduktion hochstehender Personen zur 
Fest stellung der todesursache. Für die anatomische 
Zergliederung der Körper zu studienzwecken dien­
ten ausschliesslich die Leichen von hingerichteten 
und anderen von der gesellschaft ausgestossener 
menschen.30 ein weiteres indiz für eine nachreforma­
torische belegung des Friedhofs konnte durch wenige 
erhaltene trachtbestandteile gewonnen werden. 
 mehrere individuen waren mit einer doppelten reihe 
von ringösen aus bronze auf dem brustkasten ge­
funden worden. Zwischen den Ösen lag jeweils eine 
reihe von gewandhäkchen. die Ösen zeigten noch 
reste von Fäden, mit denen sie am gewand aufgenäht 
waren. sie gehören wohl zu einem geschnürten 
 mieder, wie es im 17. Jahrhundert getragen wurde, 
die häkchen stammten vom untergewand. 

schliesslich wurden diese Vermutungen durch 
einen unverhofften einzelfund bestätigt. An der 
 rechten seite in Lendenhöhe eines jugendlichen man­
nes lag eine kleine goldmünze. (abb. 18) es handelte 

sich um einen goldenen escudo mit einem gewicht 
von 3,4 g. er wurde in der spätzeit der regierung des 
zur spanischen Linie des hauses habsburg gehören­
den regenten Philipp iii. (1578–1621) in  sevilla ge­
prägt. dieser münztyp datiert in die Jahre zwischen 
1615 und 1621. das spanische Weltreich war zur 
Zeit Philipp iii. zwar politisch bereits im niedergang 
begriffen, stand aber kulturell in höchster blüte, 
was zur bezeichnung als siglo d’oro, als goldenes Zeit­
alter führte. berühmte maler wie Velàsquez, Zu­
barán oder el greco, Literaten wie cervantes, calde­
rón oder tirso de molina schufen in dieser Zeit ihre 
Werke. Aufgrund der verlässlichen Qualität dieser 
mün zen waren sie als standardisiertes Zahlungs­
mittel im internationalen geldumlauf weit verbreitet. 
möglicherweise gelangte die münze im  gewand 
 eingenäht unbemerkt mit ihrem besitzer ins grab. 

mit der münze gibt es nun ein weiteres indiz 
für die nachreformatorische belegung des Fried­
hofs. War also anstelle des erwarteten mönchsfried­
hofs der Friedhof des «irrenhauses» ausgegraben 
worden? die Kirchenbücher des spitals geben teilweise 
Auskunft zu den beerdigungen, taufen und trau­
ungen.31 die Verstorbenen des Almosens wurden, wie 
auch Angehörige unehrlicher berufe und andere 
 Angehörige der unterschicht, in der regel auf einem 
besonderen teil des alten Friedhofs der elisabethen­
kirche bestattet, bis man 1845 den neuen spital­
friedhof vor dem st. Johanns­tor eröffnete.32 Für die 
Zeit vor 1638 sind nur vereinzelte einträge überlie­
fert. gottesdienste zu beerdigungen und trauungen 
wurden vor allem in der barfüsserkirche abgehal­
ten, für die trauungen existiert ein Verzeichnis, das 
die Jahre 1635–1739 abdeckt, wobei nach 1727 
nur noch wenige trauungen in der barfüs serkiche 
stattfanden. Abschliessend kann nach dem vorläu­
figen Wissensstand festgehalten werden, dass einige 
indizien darauf hinweisen, dass der Friedhof vor 
 allem im 17. Jahrhundert vermehrt genutzt worden 
ist. die tatsächliche Zeitspanne, in der im Kreuz­
garten bestattet wurde, wird allerdings erst nach einer 
erneuten beurteilung des Fundmaterials möglich sein.
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abb. 20 Aus dem Friedhof im Kreuz­
garten wurden über 250 ske lette 
geborgen, aber auch viele menschen­
knochen, die einzeln in der Fried­
hofserde oder in Kno chen depots ge­
funden wurden. Foto: Philippe 
saurbeck.
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lle geschichten unseres grabungsareals 
gründen letztlich auf dem bau der inneren 
stadtmauer. sie war Voraussetzung für 

den bau des barfüsserklosters: befand sich das ge­
lände vor dem 12. Jahrhundert noch unmittelbar 
 ausserhalb der ersten um 1080 unter bischof burk­
hard von Fenis errichteten stadtmauer, wurde es 
mit dem grossbauprojekt der inneren stadtmauer 
um 1230 vom mauerring umschlossen und lag – 
zwar immer noch am stadtrand – im nun erweiter­
ten stadt gebiet. der schutz, den die innere stadt­
mauer bot, war schon während des baus der Kirche 
wichtig; 1252 wurde das steinenkloster, das unmit­
telbar  ausserhalb der stadtmauer lag, im Verlauf 
der Auseinandersetzungen zwischen rudolf iii. von 
habsburg und dem basler bischof berthold von Pfirt 
niedergebrannt. Allerdings konnte auch innerhalb 
der stadtmauern jederzeit ein unglück geschehen: 
so ist in einer nachricht von 1298 überliefert, das im 
domus cellarium ein brand ausgebrochen sei. 

die stadtmauer am steinenberg war spätes­
tens um 1250 fertiggestellt. das neu hinzugewon­
nene, trichterförmige Areal wurde zwischen birsig 
und steinenberg den Franziskanern, die zu den 
 sogenannten barfüsser­ oder bettelorden gehörten, 
zum bau einer Kirche zur Verfügung gestellt. be­
reits anlässlich der 1975 stattfindenden Ausgrabun­

gen im historischen museum und bei den Ausgra­
bungsarbeiten für den sonderausstellungssaal des 
museums wurden die Fundamente der ersten zwi­
schen 1250 und 1256 errichteten Kirche (barfüsser­
kirche i) aufgedeckt. es handelt sich dabei um 
eine typische frühe bettelordenskirche mit einem 
gros sen Langhaus und einem verhältnismässig 
 langen chor. (abb. 22) Während der Kirchenbau selbst 
bei den Aus gra  bungen 1975 in seiner gestalt erfasst 
werden konnte, blieb die Frage nach der genauen 
Lage eines zur Kirche gehörenden Kreuzgangs offen. 
Lediglich ein parallel zur südmauer des Langhauses 
verlaufen der mauerrest wurde als teilstück eines 
Kreuzgangfundaments der ersten Kirche interpretiert.

dieser erste Klosterbau überdauerte lediglich 
ein halbes Jahrhundert. bereits 1309 wurde mit 
 einem neubau begonnen, den man 1326 fertigstellte. 
(abb. 21) Über den Kreuzgang dieses zweiten baus 
(barfüsserkirche ii) wissen wir wesentlich mehr. Über 
seine Lage geben nicht nur die bestandespläne 
aus der Zeit des Abbruchs 1843 Auskunft, dank des 
 Arbeitstagebuchs von riggenbach sind auch Aufrisse 
von dachwerken sowie eine Fassadenansicht des 
Kapitelhauses bekannt. Zudem sind die Funktionen der 
verschiedenen Kreuzganggebäude auf Plänen ver­
zeichnet und es existieren mehrere historische und 
historisierende bildquellen, die allerdings erst aus 
der Zeit nach dem Abbruch der Klostergebäude 
stammen. entsprechend stellte sich archäologisch 
weniger die Frage der Verortung, sondern eher die 
Frage nach der erhaltung: Lassen sich überhaupt noch 
reste des Kreuzganges der grössten bettelordens­
kirche der schweiz finden, und wenn ja, wieviel hat sich 
erhalten?

bei den Ausgrabungen zeigte sich, dass die 
Fragen nach der Verortung und erhaltung der beiden 
Kreuzgänge eng miteinander verknüpft sind. Wäh­
rend erwartungsgemäss reste des zweiten Kreuzgan­
ges aufgedeckt wurden, schien sich die existenz 
 eines Vorgängerbaus lange Zeit nicht zu bestätigen. 
erst gegen ende der grabung konnten genug indi­
zien gesammelt werden, die eine enge Verbindung 
zwischen den beiden Kreuzgängen und eine kom­
pliziertere baugeschichte offenbarten, die sich all­
mählich vor uns auffächerte. (abb. 23) unter dem musik­
saal konnten bereits zu beginn der grabung mauern 

die stadtmauer und  
der Kreuzgang  
des barfüsserKlosters

abb. 21 der Ausschnitt aus dem aus den 1620er 
Jahren stammenden merianplan (blick aus 
südwesten) zeigt den ab 1309 n. chr. erbauten 
neubau des Klosters an der inneren stadt­
mauer. Plan: stabs bild 1, 7.

abb. 22 grundrissplan der Klosteranlage. 
schraffiert die erste bauphase ab 1250 n. chr. 
die als grüne Fläche dargestellten gebäude 
entsprechen dem Zustand vor dem Abbruch 
des Klosters 1843. Plan: Peter von holzen.
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abb. 23 blick auf die bereits zurückgeschnit­
tene innenseite der stadtmauer. im unteren 
bereich erkennt man die stadtmauer aus 
dem 13. Jahrhundert, darüber der backstei­
nerne Ansatz des tonnengewölbes des 
Kaufhauskellers und anschliessend die teil­
weise neu aufgemauerte mauerschale des 
musiksaalfundamentes mit dem stichbogen 
des heizungskanals. Auf der linken seite 
das Fachwerk des orgelprospekts. Foto: 
Philippe saurbeck.
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abb. 24 blick auf den Ausgrabungsbereich im Aussenbereich zwischen 
dem stadtcasino und der barfüsserkirche mit freigelegten Fundamenten 
der ersten Kirche und des dazugehörenden Kreuzgangs. Foto: Adrian 
Jost.

mit den Punktfundamenten der untergrund stabili­
sierte, verhinderten die erdbögen, dass unnötig 
baumaterial vergeudet wurde. Kreuzgangfundamen­
te mit ebensolchen bogenfundamenten, die im 
 Aussenbereich unter dem abgebrochenen Foyer des 
musiksaals zum Vorschein kamen, bezogen sich 
 eindeutig auf die neu freigelegten mauern der ersten 
barfüsserkirche und waren damit der frühesten 
Phase des Klosters zuzuweisen. (abb. 24) ein weiterer 
beleg für die existenz dieses ersten Kreuzgangs 
ist heute noch in situ in den Ausstellungsräumen des 
historischen museum basel sichtbar: Auch hier han­
delt es sich um einen erdbogen, der zum grundriss 
der ersten Kirche gehört. reste eines weiteren, zum 
Kapitelhaus gehörenden erdbogens wurde unter dem 
heutigen Weinkeller freigelegt. Für eine abschlies­
sende betrachtung werden insbesondere die bau­
befunde der vorhergegangenen grabungen im bereich 
des barfüsserklosters miteinbezogen werden müs­
sen. dennoch zeichnet sich bereits jetzt auch für den 
ersten bau von 1250 das bild eines grossangelegten 
Klosterkomplexes ab. die unterteilung in zwei Phasen 
liegt für Kirche und Kreuzgang nahe. den weiteren 
Konventsgebäuden mit ihrer komplexen geschichte 
von baulichen Veränderungen und umnutzungen 
seit der reformation, kann sie kaum gerecht werden. 
hier liegt in detailbeobachtungen grosses Potential 
für das Verständnis der ganzen Klosteranlage.

freigelegt werden, die offensichtlich zu  einem Kreuz­
gang gehörten. das aufgehende mauerwerk war 
 jedoch sehr schmächtig und von zweitklassiger Quali­
tät, das Fundament hingegen sorgfältig und mit 
der doppelten mauerstärke ausserordentlich massiv 
gebaut. nicht nur diese diskrepanz war erklärungs­
bedürftig, auch verblüffte die Konstruktion des 
 Fundaments: Über tiefrei chenden Punktfundamen­
ten wurden steinerne bögen gespannt. (abb. 20) diese 
sogenannten «erdbögen» lagen unter dem boden­
niveau und waren damit nicht sichtbar. diese Konst­
ruktionsweise war wohl wirtschaftlich motiviert, 
denn das vor dem bau des ersten barfüsserklosters 
mit Aufschüttungen erschlossene Areal am stadt­
rand bot keinen sicheren baugrund. Während man 
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